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«Die Idee der Gerechtigkeit»

Ein Leitfaden  
für aktives Handeln
Die Gerechtigkeit hat einen neuen Glanz erhalten. 
In ihrem Namen gehen überall auf der Welt  
Zigtausende auf die Strasse. Aber wie kommt man  
von der abstrakten Vision zur konkreten Praxis?

Von Anne Gurzeler

Kann es eine umfassende Gerechtigkeit geben, 
dieses zentrale Ziel zahlreicher Bewegungen, 
Aufstände, Revolutionen von den arabischen 
Ländern bis hin zur Occupy-Bewegung? Ist 
so ein vollkommener Zustand überhaupt er
reichbar? 

Nein, diese Fragen interessieren Amar-
tya Sen nicht, denn sie führen nur in abstrakte 
Diskussionen über Definitionen und Konzep
te. Den Philosophen und Wirtschaftswissen
schaftler beschäftigen andere, praxisnähere 
Themen: Wie kann Ungerechtigkeit weltweit 
überwunden werden? Und was haben die gän-
gigen Theorien bisher dazu beigetragen? Die 
«Idee der Gerechtigkeit», so seine Hauptthese, 
ist kein ethisch vollkommener Zustand, son-
dern ein Prozess zur Verbesserung der Lebens-
möglichkeiten aller Menschen, für den öffent-
liche und rationale Diskussionen und aktives 
Engagement unabdingbar sind.

Genügt ein Glücksgefühl?

Amartya Sen ist einer der international bedeu-
tendsten Denker. In den achtziger Jahren ent-
wickelte er mit anderen Ökonomen aus Asien 
den Human Development Index, einen Wohl-
standsindikator, den die Uno seither jährlich 
veröffentlicht. 1998 wurde er für sein Werk 
mit dem Wirtschaftsnobelpreis ausgezeichnet. 
In seinem neuesten Buch, das seit einiger Zeit 
auch auf Deutsch vorliegt, richtet er den Fokus 
auf die Verwirklichung sozialer Gerechtig-
keit. Ausführlich setzt er sich mit der einfluss-

reichsten Gerechtigkeitstheorie der Gegenwart 
auseinander, die sein Lehrer John Rawls 1971 
entwickelt hat  – und die davon ausgeht, dass 
Gerechtigkeit ideale Institutionen voraussetzt. 
Rawls̓ Ansatz dominiert bis heute die poli-
tische Philosophie und beeinflusst erkennbar 
das Verhalten führender PolitikerInnen. Wie 
sonst lässt es sich erklären, dass die einiger-
massen korrekte Abhaltung formal-demokra-
tischer Wahlen in Krisenstaaten als Beweis für 
deren Demokratisierung gewertet wird  – un-
abhängig davon, wie die sozialen Verhältnisse 
aussehen und ob sie auch nur im Geringsten 
verbessert werden?

Ohne die Bedeutung demokratischer In-
stitutionen zu leugnen, hält Sen dieser Auffas-
sung die realen Lebensumstände und Verhal-
tensweisen der Menschen entgegen; er postu-
liert ein radikales Umdenken in der Theorie der 
Gerechtigkeit. Leitmotiv ist seine aus der früh-
indischen Rechtslehre abgeleitete Unterschei-
dung von «Niti» (die Korrektheit von Organi-
sationen und Verhaltensweisen) und «Nyaya» 
(die verwirklichte Gerechtigkeit).

Doch wie kann man  – abseits institutio-
neller Postulate  – Ungleichheiten beseitigen 
und Gerechtigkeit herstellen? Das beschreibt 
Sen in acht spannenden Kapiteln, die es den 
LeserInnen erlauben, ihm quasi beim Denken 
zuzuschauen. Sein Ansatz ist global, er durch-
streift die Weltgeschichte und liefert aus deren 
Fundus eine Fülle an Material.

Ein Schwerpunkt ist der mit Martha 
Nussbaum entwickelte «Fähigkeitsansatz», 

der Gerechtigkeit an den Fähigkeiten der Men-
schen misst und an ihren Chancen, einen ihren 
Bedürfnissen und Wünschen entsprechenden 
Lebensweg zu wählen. Individuelles Wohl
ergehen oder Glücksempfinden, so Sen, kön-
nen dabei allerdings nicht Massstab für die 
Gerechtigkeit einer Gesellschaft sein, denn Ge-
fühle sind subjektiv. Eindringlich schildert er, 
wie sehr sich Menschen den gesellschaftlichen 
Gegebenheiten anpassen und noch in grösstem 
Elend ein individuelles Glücksgefühl suchen.

Drehbuch für den Widerstand?

Daraus, so argumentiert er, dürfen die Herr-
schenden jedoch nicht das Recht ableiten, die 
Menschen in ihrer  – oft miserablen  – Lage zu 
belassen. Im Gegenteil. Aufgabe eines wirklich 
demokratischen Gemeinwesens sei es, die Le-
benschancen und die Wahlfreiheit der gesam-
ten Bevölkerung zu erweitern. Dafür brauche 
es insbesondere eine freie und rationale öffent-
liche Diskussion über bestehende Ungleich-
heiten und darüber, wie Ungerechtigkeit zu 
beseitigen wäre. Wie das gehen kann, zeigt Sen 
etwa am Beispiel der Frauenbewegung, deren 
beharrliches öffentliches Auftreten auch in In-
dien die tief verwurzelte Diskriminierung der 
Frauen aufbrechen konnte.

Entscheidend für einen solchen öffent-
lichen Diskurs sind unabhängige und aktive 
Medien. Deren wichtigste Aufgabe sei die 
Vermittlung und Stabilisierung umfassender 
demokratischer Werte, zu denen Pluralität, 

Mitgefühl und Toleranz gehören. Aktuell lässt 
sich das am Beispiel Norwegens nachempfin-
den, wo das öffentliche Eintreten für Liebe statt 
Hass, für Offenheit statt Abkapselung die Po-
larisierung der Gesellschaft nach dem Breivik-
Massaker verhinderte. Allerdings, so belegt 
Sen anhand vieler Beispiele, sind diese Werte 
nicht westlicher Provenienz – sie müssen ande-
ren Völkern nicht beigebracht werden.

«Die Idee der Gerechtigkeit» bietet keine 
konzise Theorie. Aber das Buch liefert einen 
Fundus an wissenschaftlich hochkomplexen 
Abhandlungen, empirischen Untersuchungen 
und differenzierten Überlegungen. Die Kapi-
tel über Rawls’ Ansatz sind für an der Theorie 
interessierte LeserInnen ein Muss; wem es eher 
um Sens Vorstellungen zur Praxis der Gerech-
tigkeit geht, sollte nach der Einleitung die «Ma-
terialien der Gerechtigkeit» lesen. Dort finden 
sich aktuelle Anleitungen zum Handeln. Fast 
könnte man meinen, er habe das Skript für die 
Revolte auf dem Tahrirplatz und die Occupy-
Bewegung verfasst. Schade nur, dass das Buch 
nicht ganz adäquat übersetzt wurde; auch ein 
strengeres Lektorat hätte nicht geschadet.

Sie gehen ihren Weg: Durch beharrliches Auftreten, argumentiert Amartya Sen,  
habe die indische Frauenbewegung die Diskriminierung aufbrechen können.   foto: pit wuhrer
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«Des Reichtums fette Beute»

Wege zu einer neuen  
gesamtwirtschaftlichen Ordnung

«Krone, Kreuz und Krieger»

Die guten und die schlechten Vermächtnisse 
Europas auf den Philippinen

Kann die tiefe Kluft zwischen Arm und Reich 
eine Volkswirtschaft zerstören? Ist also Unge-
rechtigkeit nicht nur ein moralisch-ethisches, 
sondern ein handfest volkswirtschaftliches 
Problem? Gustav Horn sieht das so.

Der renommierte Volkswirtschaftler 
Horn geht davon aus, dass die Finanzmarkt-
krise noch lange nicht gebannt ist, weil ihre  
Hauptursache noch nicht beseitigt wurde: die 
zunehmende Ungleichheit. Die Politik habe 
die Lehren aus dem Debakel nur kurz debat-
tiert und dann vergessen, schreibt Horn. Sein 
entscheidender Befund: «Deutschland hat sich 
auf den Weg zu einem plutokratischen System 
begeben, einem System also, das der Herrschaft 
des Reichtums unterliegt.»

Entscheidend dazu beigetragen habe die 
vor allem aufgrund politischer Entscheidungen 
zunehmend mächtiger und grösser gewordene 
Finanzindustrie, die die Geldströme nach ihren 
eigenen Normen und Werten dirigiere  – eine 
Finanzindustrie, an deren Spitze eine weltweit 
agierende Elite stehe, die sich selbst mit ihren 
Werten und Normen «ausserhalb der bestehen-
den Gesellschaften» bewege.

Gustav Horn erläutert ausführlich, wie 
ab den siebziger Jahren des letzten Jahrhun-
derts nach und nach die Verhältnisse von heute 
geschaffen wurden und wie die deutsche Po-
litik Teile ihrer Macht zu den Finanzmärkten 
verschob. Intensiv beschäftigt er sich mit der 
Frage, wie die deutsche Agenda- und Steuer-
politik unter SPD-Kanzler Gerhard Schröder 
(1998–2005) den Arbeitsmarkt und die Vertei-
lung von Einkommen und Vermögen grundle-
gend veränderte. Der Autor rekonstruiert im 
Detail die Entwicklung der Finanzmarkt- und 

Wirtschaftskrise und kommt zum Schluss, 
dass ein Moment erreicht sei, der den Aufbau 
«einer neuen gesamtwirtschaftlichen Ord-
nung» erfordere.

Es gibt AutorInnen, deren Bücher enden 
mit solchen oder ähnlichen Appellen. Nicht 
so bei Gustav Horn, der auf gut sechzig Seiten 
Alternativen skizziert.

Manche LeserInnen mögen die Lektüre 
dieses faktenreichen Buchs, das auch Ausflüge 
in die Theorie unternimmt, als anstrengend 
empfinden: Horn argumentiert sehr gründlich 
und detailliert. Auch wenn er – zumeist – recht 
verständlich schreibt und immer wieder seine 
vielschichtigen Erkenntnisse zusammenfasst: 
Man muss sich schon auf das Buch einlassen, 
sich konzentrieren, sich hinsetzen bei einem 
Glas Wein – viel mehr darf es dann allerdings 
nicht sein.

Gustav Horn ist einer der wenigen pro-
filierten Volkswirte in Deutschland, die eine 
grundsätzlich kritische Position vertreten; er 
ist Leiter des gewerkschaftsnahen Instituts für 
Makroökonomie und Konjunkturforschung 
(IMK). Es ist für die öffentliche Debatte hilf-
reich, dass ein Fachmann wie er kompetent die 
Ereignisse analysiert und deutet, Thesen dar-
legt und begründet.  Wolfgang Storz

Erneut Kidnapping: Mitte letzter Woche ent-
führten Unbekannte auf der südphilippi-
nischen Insel Tawi-Tawi zwei Touristen (darun-
ter einen Schweizer). Wer hinter der Tat steckt 
(etwa muslimische RebellInnen?), war bis 
Redaktionsschluss dieser Seite unklar. Sicher 
ist nur, dass die philippinischen Streitkräfte 
Jagd auf die Kidnapper machen  – und die Ge-
legenheit wohl auch nutzen, die Bevölkerung 
zu drangsalieren. Noch immer bekämpft die 
Armee im Süden des Archipels und vor allem 
auf der grossen Insel Mindanao die Befreiungs-
front der Moros MILF (siehe WOZ Nr. 49/11).

Aber seit wann gibt es diesen Konflikt 
zwischen den Machthabern in Manila und der 
vorwiegend muslimischen Bevölkerung im Sü-
den? Seit der Einfluss militanter Islamisten in 
der muslimischen Welt zugenommen hat? Oder 
seit der Unabhängigkeit der Philippinen 1946? 
Weit gefehlt. Schon Philipp II. (1527–1598), der 
fundamentalistisch-katholische König von 
Spanien (nach dem die Inselgruppe benannt 
ist), ging unerbittlich gegen die «Moros», die 
MuslimInnen, vor. 1565 hatte Spanien die In-
seln seinem Weltreich einverleibt. Als die USA 
dann die Herrschaft über die Philippinen über-
nahmen (1898–1946), wurde es nicht besser. 
Denn zu Beginn des vergangenen Jahrhunderts 
wütete John Joseph Pershing (der später den 
Ehrentitel «General aller Armeen der Vereinig
ten Staaten» verliehen bekam) auf Mindanao.

All diese «Vermächtnisse», die das Land 
heute noch prägen, hat Rainer Werning in 
einem Vortrag zusammengefasst, den er an 
philippinischen Universitäten hielt und der 
jetzt als Buch vorliegt. Werning, wohl der 
dienstälteste freie Mitarbeiter der WOZ, be-

schäftigt sich seit 1970 mit den Philippinen. 
Und so wimmelt es in seinem facettenreichen 
Referat von Hinweisen auf Sachverhalte, die 
man kaum kennt. Er erzählt von den Rebelli-
onen der Filipinos/Filipinas, die erst von der 
Aufklärung, dann vom Marxismus inspiriert 
waren. Er berichtet, wie Nazideutschland den 
Einfluss der Franco-Faschisten auf die spa-
nische Gemeinde in Manila nutzte, um der 
japanischen Invasion während des Zweiten 
Weltkriegs den Weg zu ebnen  – nachdem die 
Philippinen jüdische Flüchtlinge mit offenen 
Armen empfangen hatten. Und er schildert die 
politischen, kulturellen und persönlichen Kon-
takte, die es zwischen philippinischen und eu-
ropäischen Intellektuellen gab.

Eine konzise Geschichte der Philippinen 
hat der sachkundige Autor und Universitäts
dozent nicht vorgelegt; viele Fragen bleiben of-
fen. Eine Gesamtschau bietet der Band (der den 
Vortrag gleich zweimal enthält, auf Deutsch und 
auf Englisch) also nicht. Aber dafür erscheint ja 
demnächst eine Neuauflage des von Werning 
mit herausgegebenen Standardwerks «Hand-
buch Philippinen». Im März kommt übrigens 
auch sein neues Buch über Korea auf den Markt. 
Kein Wunder, hat der Kerl kaum Zeit für all die 
WOZ-Texte, die wir gerne von ihm hätten.  pw

Gustav A. Horn: «Des Reichtums fette 
Beute. Wie die Ungleichheit unser 
Land ruiniert». Campus Verlag. 
Frankfurt am Main 2011. 270 Seiten. 
Fr. 35.50.

Rainer Werning: «Krone, Kreuz  
und Krieger. Europäische 
Vermächtnisse in den Philippinen». 
Verlag Neuer Weg. Essen 2011.  
112 Seiten. Fr. 13.50.


